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„Servus, Rainer — Seine Majfeſtät fährt morgen früh 
nach Schönbrunn.“ 

Der Adjutant Graf Ferdinand Colany ſah ſeinen 
Freund und Vorgeſetzten, den Erzherzog Franz Friedrich 
Rainer, triumphierend an. Der vergaß alle Würde und 
machte einen Luftſprung. 


„Ferdi, wir gehen halt' in den Prater Mich verlangt 
es danach, mich auszutoben, aber gründlich.“ 


Der Erzherzog bog ſeinen ſchlanken, hochgewachſenen 


Körper dem Freund fragend entgegen. 

„Du gehſt doch mit? Rena” mir nur nicht etwa vom 
Bu ratheater an, ich ſchlaſ' ſonſt ein.“ 

Graf Colany lachte 

„Du, wenn das herauskommt. daß ich dich zu ſolchen 
Dummheiten hegleit', flieg' ich auf der Stelle.“ 

Die großen dunklen Augen des Erzherzogs blitzten. 

„Ich bin viel lieber im Prater und eh an einer Bude 
Würſtel. als daß ich an einer langwefligen Hoftafel teil— 
nehm’, In dleſer Beziehung bin ich nach der Mama ſelig, 
die wegen ihrer freien Meinung bet Hofe verßaßt mar: und 
fie war doch das Liebſte, das Beſte, was ich beſaß Der Papa 
iſt ja halt in der hüfigen Etikett' eing'froren oder eingetrock— 
net, — wie oͤu willſt. Du, Ferdi, ich bin übrigens nicht zum 
Abſchiedsmahl geladen. — das riecht nach Ungnade. Das 
Magendrücken, das mich bet dieſem Gedanken befällt, das 
laß ich mir beſtimmt im Prater wegmaſſieren. Ich erwarte 
dich alſo heute abend Punkt 8 Uhr an unſerem alten Treff— 
punkt.“ N 

Zu Befehl, Kaiſerliche Hoheit!“ 

Die Hacken klappten zuſammen. Graf Colany hatte 
das Zimmer verlaſſen. Erzherzog Rainer warf ſich auf das 
Rußebett. Er rauchte eine Zigarette. Seine Augen folaten 
nachdenklich den kunſtvollen Ringen, die zur Decke ſtiegen. 
Plötzlich warf er den Reit der Ziqarette in den Aſchenhecher. 
Er wußte ſchon, aus welcher Ecke dieſe Ungnade geweht kam: 
man hatte ihm vor längerer Zeit nahegelegt, ſich um die Erz- 
herzogin Marie Pauline zu bewerben 

„Brr!“ 

Erzherzog Rainer ſprang auf. Wie ein gefangener 
Tiger lief er im Zimmer hin und her. Marie Pauline war 
fünf Jahre älter wie er, beſaß ein ſcharfgeſchnittenes Ge— 
ſicht, grauen Teint, ſchwarzes ſtreifſträhniges Haar und eine 
eckige Figur. i 

Erzherzog Rainer lachte ärgerlich auf. 

„Natürlich, für mich haßen's ja die größte Vogelſcheuche 
herausg'ſucht. Die können lang warten, bis ich zu dem Un⸗ 
fug Ja und Amen ſag'!“ 


Er ging langſam durchs Zimmer, blieb ſchließlich vor 
dem Bild ſeiner Mutter ſtehen. Ein ſchönes ſympathiſches 
Geſicht mit großen Augen und einem genußfrohen Mund. 

„Gelt, Mutter, ſo a alte Heuſchrecken haſt nicht für 
deinen Rainer haben wollen?“ 5 

Plötzlich wurde ſein ſchmales Geſicht tiefernſt. 

„Ach Mutterl, warum haſt du mich auf dieſer eiſigen 
Höhe allein gelaſſen? Ich habe dein ſüdliches Blut in den 
Adern, habe mich gleich dir mißliebig gemacht. Aber wenn 
es zehnmal zum Bruch kommt — die Poulin' betrat ich nicht. 
Die nicht!“ 1 

Von unten herauf ertönte Marſchmuſik. Wie elektriſiert 
hob Rainer den Kopf, ging ans Fenſter. Er wiegte ſich im 
Takt. Die knapp anliegende Uniform ſtand ſeiner tadellos 
gewachſenen Figur norzüglich. Als die Wache vorüber war, 
zog der Erzherzog ſich an. a 


Eine knappe halbe Stunde ſpäter ſtand Rainer 
vor ſeinem Onkel und Oberſten Erzherzog Friedrich Eber⸗ 
hard. Er meldete ſich und blieb dann abwartend, in dienſt⸗ 
licher Haltung, ſtehen. 

Der Oberſt lief, die Hände auf dem Rücken, eine ganze 
Weile im Zimmer hin und her. Endlich wandte er ſich 
kurz auf den Hacken um und ſah den regnungslos Daſtehen⸗ 
den durchbohrend an 2 

„Ich habe Ihnen die Mitteilung zu machen, Herr Ritt⸗ 
meiſter, daß man Ihre Verlobung mit Erzherzogin Marie 
Pauline binnen vierzehn Tagen an höchſter Stelle erwartet.“ 

Der Oberſt machte bei ſeinen Worten ein ſehr ſtrenges 
Geſicht Er war ſonſt ein fideler alter Herr, doch jetzt mußte 
er den ſtrengen Onkel und bärbeißigen Vorgeſetzten heraus⸗ 
kehren. Er hatte nach höherem Befehl zu handeln. Zudem 
— Strenge war bei Rainer angebracht, der hatte ſchon zu 
viel Unfug angeſtellt. Der Oberſt war aber auch gerecht 
genug, vor ſich ſelber zuzugeben, daß man Rainer doch hart 
ſtrafte, wenn man ihm ausgerechnet Marie Pauline auf⸗ 
zwang, die ſo gar nichts von der berühmten Schönheit der 
habsburgiſchen Prinzeſſinnen an ſich hatte. In der Bruſt 
des alten Herrn regte es ſich wie Mitleid. Trotzdem Elan 
ſeine Stimme noch immer ſtreng, als er frogte: 

„Haben Sie mich verſtanden, Herr Rittmeiſter?“ 

„Zu Befehl. Herr Oberſt.“ 0 5 

„Nun? — Und?“ 

Die Brauen des alten Herrn zuckten ungeduldig. Die 
ſchlanke Figur Erzherzog Rainers wuchs hoch empor. 

„Ich melde Ihnen ganz gehorſamſt, Herr Oberſt, daß 
man an höchſter Stelle vergeblich auf dieſe Verlobung war⸗ 


. 
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ten wird. Ich weigere mich, Erzherzogin Marie Pauline 
zu heiraten.“ 

Das Geſicht des Oberſten wurde dunkelrot. Er packte 
den noch immer in dienſtlicher Haltung vor ihm Stehenden 
am Arm. 

„Rainer, du wirſt Order parieren. Oder willſt du auch 
von dir reden machen wie andere Prinzen aus dem Hauſe 
Habsbura? Soll Seine Majeſtät nie Ruhe vor dieſen Din⸗ 
gen bekommen?“ 

Rainer verbeugte ſich. 

„Navseißhyng, ich möchte niemanden 
dieſe Heirat iſt eine Unmöglichkeit. 
die Frau, die zu mir gehört.“ 

Ereßerzoa Friedrich ſchmieo eine geraume Meife und 
zuckto nur mit den Schultern. Dann ſaate er haſßlaut: 

„Du Pitt ein Starrkonf. ige dich dem kaiſerlichen 
Willen und tue dann, mas on Luſt hoſt.“ 

über das Geſicht Rainers ging ein ſpöttiſches Zucken. 
Man batte ibm ſa ort most rahaltar, Er 
hatte jetzt einen Begriff bekommen, wie dieſe Moral aus- 
fehen durfte. Die idealen Empfindungen in ihm regten ſich. 
Doch er ſchmieg. 

Dos Hherſten Stimme ertönte: 

„Was habe ich in Schönbrunn beim nächſten Rappoxt zu 
melden?“ 

„Daß ich mich zu dieſer Eße nicht zwingen laſſe und 
lieber die ſchwerſten Folgen auf mich nehme.“ 

Kalt und klar hatte Painers Stimme geklungen. Die 
Augen des Oßberſten ſchoſſen Blitze. 

„Danke, Herr Rittmeiſter, — 
Haunt!“ 

Der Oberit ſah eine Weile ſchweigend auf die Tür, die 
ſich hinter Rainer geſchloſſen hatte. Dann yfiff er wütend 
einen Marſch. Er fah die ſchönſten Unannehmlichkeften für 
Rainer in der nöchſten Zukunft. Und er hatte ihn gern, 
trunk allem den flotten Schönen Menſchen Und meim ihn 
nicht alles täuſchte, dann teilte ſogar ſein eigenes Töchter⸗ 
chen dieſe Sumnatßie. Seine kleine Reaina Hoffentlich 
Ffich es anf dieſer Softe het Enmnathie. denn ſonſt harrten 
ſeines geliebten Kindes die bitterſten Kämpfe. Der oßerſte 
Milſe hatte beſtimmt, aſſes haette ſich ihm zu beugen. Schließ⸗ 
lich war es eßen dach das Beſte, mern man Rainer an die 
Kette leote. Der molfte fanſt vielleicht noch gar eine der 
Künſtlerinnen vom Joſef⸗Tfeater heiraten, reichlich vel 
trieb er ſich ja dort herum. Man mar ja über jeden Schritt 


kränken, doch 
Marte Pnuline iſt nicht 


Sanne ko 


die Folgen auf Ihr 


Rainers unterrichtet. denn bei Hofe gab es Kreaturen ge— 


nua, die es ſich zur Ehre an rechneten, den Spion zu ſpielen, 
ſelhſt dann, wenn dieſer in Unanade Gefallene einer der 
Ereßerzöge war. Wütend über dieſe Erkenntnis pfiff der 
Oberſt weiter. 

— — — Mährenddeſſen hatte Erzherzog Rainer im Vor⸗ 
zimmer noch eine Unterredung 

„Ach, Rainerl, daß du die Paulin' heiraten mußt, dieſe 
Vogelſcheuchen. Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du 
die nett maaſt. Doch ſie ſyrechen alle furchtbar höſe von 
dir. Ich wollte, ich wäre ein Mann. Da mürde ich auch 
überallhin gehen, dorthin, wo es mir halt gefiel'. Und ich 
erſt. Immer iſt dieſe greuliche Hochbrück dabei. Wie ich 
ihr verhutzeltes Geſicht haſſe, nicht zu ſagen. 
du, was wirſt du tun?“ 

Fragend war das liebreizende kindliche Geſicht Erz⸗ 
herzoain Reginas zu Rainer erhoben. 

„Ich warte in Ruhe ab, und daun werd' ich eben ver⸗ 
ſchwinden“, erklärte er ruhig. 

Beſchwörend faßte Regina ſeine Hand. 

„Geh' nicht, Rainer!“ bat ſie flehend. 
wurde ernſt. 

„Wenn ich die Panulin' nicht nehm’, bleibt mir nichts 
anderes übrig“. Tante er. 

Eine Weile ſchwiegen beide, dann meinte Rainer: 

„Doch unn ſteck' ein anderes Geſicht auf, Regina, du ge⸗ 
fällſt mir viel beſſer, wenn du lachſt. Wir probieren halt 
ſchuell noch einmal den Walzer.“ 

Lachend nahm er ſie in die Arme und tanzte mit ihr 
durch das hohe Zimmer Er pfiff dazu, und fie hatten Beide 
ganz vergeſſen, wo ſie ſich beſanden, bis eine zornige Stimme 
ſie ganz aus ihrer Verſunkenheit riß. 


Sein Geſicht 


plötzlich liefen zwei große Tränen über dieſes in Schmerz 


Aber Rainer! 


„Regina, hierher! Herr Rittmeiſter, es iſt unglaublich. 
Nach dem, was ich Ihnen vorhin zu ſagen gezwungen war, 
jetzt dieſer Übermut. Ich verbiete Ihnen bis auf weiteres 
das Betreten meines Hauſes.“ 

„Zu Befehl.“ Die Tür klappte zu. 
Schmerz rief Regina: 

„Ihr habt alle zuſammen nicht das Recht einen Men⸗ 
ſchen zu etwas zu zwingen, was ſeinen innerſten und heilig⸗ 
ſten Empfindungen widerspricht. Was hat Rainer getan, 
daß ihr alle inn plötzlich behandelt wie einen Nerhrecher? 
Pur weil er die Frau nich! mag, die ihr ihm beſtimmt habt! 
Die Paulin', die unzählige Male fremden Prinzen vor⸗ 
gestellt morden ft. immer wit der heimlichen Ahſicht, fie an 
den Mann zu bringen! Die Naben alle erſchrocken das 
Weite geſucht, nur für Rainer ſoll es kein Entrinnen geben.“ 

Sie ſchmieg aufatmend. 

Der Oberſt batte ſeine Tochter ſprachlos angeſehen, jetzt 


Außer ſich vor 


packte er zornig ihre Hand : 8 
„Mer bat dir dieſe rebelliſchen Anſichten in den Kopf ge⸗ 3 

ſetzt?“ fragte er. a = 
„Niemand. Doch ich babe trotz meiner Jugend meine 


eigenen Gedanken, weil ich keine Pagode bin. wie die da 
drüben, die ewig und zu allem mit den Könſen nicken. Ich 
werde es genau ſo machen wie Rainer, wenn ihr mir einen 
Mann beſtimmt. den ich nicht mag.“ 

Ganz kampfbereit klang das Der Erzherzog ſah ſein 
Kind ſtumm an Die flammende Empörung in den großen 


blauen Augen machte ihn wehrlos. Plötzlich ſenkte er die 


Stirn in die Hände. 


„Wir haben viel Rebellen im Hauſe Habsburg, wie ſoll 
das enden?“ dachte er bitter. 

Reafnas Stimme erklang von neuem. 5 

„Nimm mir die Hochbrück fort, Vater. Sie will mich z 
nerknöchern Ich ſoll nicht fo fen und nicht fo, Ewig nör⸗ 8 
gelt und zupft ſie an mir herum. Gib mir einen jungen N 
fröhlichen Menſchen, in der jetzigen Atmoſphäre, die die SE 
Hochhritck um mich breitet. erſticke ich.“ | 

Bittend hob Regina die Hände. ne 


„Verzeih', Vaterl, daß ich Str das ſagte. Dir Haft mit 2 
der Mutter nicht glücklich gelebt, biſt ja auch gezwungen f 
worden.“ 


Der alte Herr hob das Geſicht, ſah ſein Kind an und 


erſtarrte Geſicht. 
Jugendtraum. 

„Geb. Kind,“ Tante er mit müder Stimme, „geh, und 
mit der Hochbrück, das will ich mir überlegen. Sie gefällt 
mir auch nicht.“ 

Dankbar küßte Regina die Hand ihres Vaters. 

In ihren Zimmern wurde fie bereits non der 

Grüfin Hochbrück erwartet. Die Dame ſtand ſteif aufgerich⸗ 
tet. Die kalten grauen Augen blickten der jungen Erz⸗ 
hersbain entgegen. Die unmelodiſche Stimme der Gräfin 
erklang: 

„Es dit bereits elf Uhr, Kaiſerliche Hoheit. 
zöſiſche Lehrer wartet ſeit einer halben Stunde.“ 

„Was ihm hoffentlich nichts geſchadet hat,“ ſagte Regina 
gleichgültig. : 

Die gewölbten ſchwarzen Brauen der Gräfin hoben ſich 
ganz hoch 

„Ich muß bemerken, Kaiſerliche Hoheit, daß Sie mir 
mein Amt unnötig erſchweren,“ ſagte ſie ſcharf. 

Regina lachte trotzig auf. 

Sie ſind hald erlöſt“ ſagte fie daun plöhzlich freundlich. 
Der Gräfin blieb das Wort einer Entgegnung in der 
Kehle ſtecken. Hatte jemand ſie verklatſcht? Um alles in 
der Welt wollte fie das hochhezahlte, ehrenvolle Amt nicht 
aufgeben. 

Trotzdem Erzherzogin Regina anſcheinend eifrig den 
Ausführungen ihres Lehrers folgte, weilten ihre Gedanken 
doch mit banger Sorge bei Erzherzog Rainer. Wie ſollte 
das alles werden? Ihre erſte keuſche junge Liebe gehörte 
dem Vetter, der ſo oft mit ſeinem frohen, ſorgloſen Lachen 
einen Lichtblick in die düſtere N des alten 5 
brachte. 


Erzherzog Friedrich dachte an ſeinen 


Der frau⸗ 


l 


. 


1 


zu mir. 


und ließ deſſen Echtheit prüfen. 
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„Der Rainerl braucht mich nicht zu lieben wie ich ihn, 
nur glücklich ſoll er halt ſein“, dachte ſie, und ein zitternder 
Atemzug hob die junge Bruſt. 


(Fortſetzung folat.) 


Onkel Emil zaubert. 


Humoreske von Rudolf Daude. 


Glauben Sie mir: Es iſt kein Genuß, einen Zauber⸗ 
künſtler in der Famtlie zu haben. Ich weiß das, denn 
Onkel Emil zaubert. . 

Als Onkel! Emil zum erſten Male mit ſeiner Kunſt vor 
die Öffentlichkeit trat, haben wir alle noch herzlich gelacht. 
Nicht alle, aber doch die meiſten von uns. Das Lachen ſollte 
uns bald vergehen. 

Die Sache begann mit einer Geburtstagsfeier, zu der 
ſich wie üblich eine Rieſenhorde von Tanten, Onkeln, Vet⸗ 
tern, Baſen, Schwiegerföhnen und ähnlichen geſchätzten Fa⸗ 
milienmitgliedern eingefunden hatte. 

Da klopfte Onkel Emtl plötzlich an ſein Glas: „Ich 
werde euch jetzt eintge Zauberkunſtſtücke vorführen.“ 

Er nahm ein weichgekochtes Ei aus dem Eierkorb, zeigte 
es mit bedeutungsvoller Miene der geſpannt zuſchauenden 
Verwandtſchaft, rieb die Handflächen ein wenig gegenein⸗ 
ander und ſagte „Hokus pokus fidibus“ 

Das Ei war verſchwunden. 

Darauf richtete er ſeinen Blick feſt auf die ihm gegen⸗ 
überſitzende Tante Anaſtaſia, lanate plötzlich über den Tiſch, 
ergriff der Fante Naſenſpitze und ſagte: „Hier iſt. 

Ein Schrei von Tante Anaſtaſia unterbrach ihn. 
Zwiſchen Onkel Emils Fingern quoll es gelb heraus und 
triefte wie die Träne eines liebeskranken Walfiſches haar⸗ 
genau in Tante Anaſtaſias Ausſchnitt. 


„Der Trick iſt leider nicht ganz gelungen“, ſtellte Onkel 


= Emil feit, indem er feine Hand an dem Damaſttiſchtuch ſäu⸗ 

erte. 
Trick mit einem Spiel Karten.“ a 
0 (r ana ans dor Hoſenloiche ein Spiel neuer Spielkarten 
und ließ Vetter Paul miſchen. 


„Ich zeige euch dafür jetzt den berühmten Bellachini⸗ 


„Ziehe eine Karte heraus und merke fie dir!“ ſagte er 
Ich zog die Herz⸗Dame. 
„Ich bitte, ſie wieder unter das Spiel zu mengen und 


gut durchzumiſchen!“ — Ich miſchte. 


„Jetzt werde ich die Karte, die du in der Hand hatteſt, 
wiederfinden“, jaate Onkel Emil und blätterte das Spiel 
durch Er zog eine heraus und warf ſie ſiegesbewußt auf 
den Fiſch. Es war Pique-Sieben. 

„Ich bin noch zu ungeübt“ ſtellte Onkel Emil feſt. „Aber 
jetzt zeige ich euch einen atemraubenden Trick, der mir be⸗ 
ſtin mi gelingen wird“ 

Er entnahm ſeiner Brieftaſche einen Zwanzigmarkſchein 
Inzwiſchen entzündete er 
eine Kerze, nahm dann den Schein wieder an ſich. faltete 
ihn kunſtyoll zuſammen und verbrannte ihn. Atemlos und 

erſtaunt folgte die Famiſſte dem Drama. Die Aſche zer⸗ 
ſtreute Onkel Emil in alle Winde, wobei er die Arme wie 
zu einer Beſchwörung aller Geiſter der Unterwelt feierlich 
empor reckte. Und ſiehe da: aus Onkel Emils Hand wuchs 
ein Zwanziamarkſchein hervor und entfaltete ſich triumphie⸗ 
rend als das letzte Aſchenreſtchen zu Boden ſank. 

Ein Aufatmen aing durch die Familie. 

Seit dem Tage begannen Onkel Emils Triumphzug als 
Zauherkünſtler und ein ſteiniger Leidensweg der Verwandt⸗ 
schaft, Onkel Emil begann uns mit ſeinen Kunſtſtücken zu 
tyranniſieren. 

War gerade einmal eine intereſſante Unterhaltung über 
den nerſoffenen Rendanten Meier oder die junge Frau 
Schulze im Fluß, die. dach du lieber Himmel, man hört 
ja jo allerhand ... der arme Mann ... Hatten wir uns 
gerade zum männermordenden Danerffat niedergelaſſen, ſo 
ertönte beſehlend und unerbittlich Onkel Emils Stimme: 


„Ich werde. euch fetzt mal, 


Wir wollten keine Tricks mehr ſehen, wir hatten alle die 


Naſe voll. Onkel Balthaſars goldener Uhr hatte er ſchon 
f 8 gemacht. 


Mit einem Trick natürlich (jeder 


blinzeln ins Helle. 


Menſch hätte das auch ohne Trick fertig gebracht). Tante 
Bettys Broſche war verſchwunden. Eine Gardine hatte bei 
einem Kerzentrick Feuer gefangen. Aber Onkel Emil fand 
weder Maß noch Ziel. 

Die Familie bebte ſchon vor jedem Trick und hätte dem 
Zauberkünſtler gern ein angemeſſenes Monatshonorar aus⸗ 
geſetzt, wenn er ſie verſchont hätte. Sie wagten aber nie⸗ 
mals etwas zu ſagen und ſo machte Onkel Emil eben weiter. 

Bis ich beſchloß, der Sache endlich ein Ende zu bereiten. 
Ich wußte, daß Onkel Emil von Natur geizig iſt, und baute 
darauf meinen Plan auf. 

Bei ſeinem Trick mit dem Verbrennen des Geldſcheines 
hatte er unter den Ring eine Imitation geklemmt, die er ge⸗ 
ſchickt im geeigneten Augenblick hervorzog und verbrannte. 
Das batten ich geſehen. 

„Ich werde euch jetzt den atemraubenden Trick mit dem 
Zwanzigmarkſchein zeigen“, ſagte Onkel Emil und entzün⸗ 
dete eine Kerze Er entnahm ſeiner Brieftaſche den Schein 
und reichte ihn herum. Als der Schein bei mir angekom⸗ 
men war, faltete ich ihn ſorgſam zuſammen und hielt ihn 
über die Flammen. Ein fürchterlicher Schrei Onkel Emils 
gellte auf, als die Flamme den Schein zerfraß. 

„Ich wollte dir nur die Arbeit abnehmen, lieber Onkel“, 
ſagte ich mit harmloſem Geſicht. „Du wirſt den Schein ja 
auch fo wieder herbeiſchaffen können.“ 

„Ja, jawohl“, ſagte Onkel Emil und rang ſichtlich nach 
Faſſung. Da er aber zu ahnen ſchien, daß fein mühſam ges 
gründeter Ruhm auf dem Spiele ſtand, reckte er die Arme 
in die Luft, als beklage er den Untergang eines König⸗ 
reiches und ſiehe da: In ſeiner rechten Hand erſchien ein 
Zwmanzigmarkſchein, während ich das letzte Aſchenreſtchen 
auf den Boden ſtreute. Er hütete ſich jedoch, den Schein 
prüfen zu laſſen. 

Seit dieſem Tage iſt es aus mit Onkel Emils Zauberer⸗ 
Herrlichkeit. Die Verwandtſchaft hatte durch mein mutiges 
Beiſpiel auch die Kraft gefunden, Onkel Emils Tyrannei 
Widerſtand entgegen zu ſetzen. Ruhe und Frieden ſind da⸗ 
mit wieder in der Familie eingekehrt. 

Ich freue mich wirklich über dieſe Entwicklung. 
mehr, als ich dabei bare zmanzig Mark verdient Habe. 

Ich kann nämlich auch — 


Der Ströfling. 
Weihnachtsſkizze von Hans Hillebrand. 


Mürriſch ſtapfen ſie hinein in die kleine, feſtlich erleuch⸗ 
tete Kapelle. Ihre nagelbeſchlagenen Schuhe klappern im 
Gleichſchritt jahrelangen Drills über Flieſen, zwängen ſich 
durch enge Bankreihen bleiben wie angewurzelt ſtehen. 
Dann laſtet Schweigen im Raum. 

Dreißig Augenpaare jtieren auf das Wunder eines vor 
Silberfäden umſponnenen Weihnachts baumes, von dem ein 
ſtiller Glanz ausgeht, der irgendwie tröſtet, friedfertig 
ſtimmt. Friedfertig? So find dieſe Männer ſonſt nicht, 
deren Leben ein ſinnloſes Schickſal verpfuſchte. Sie rebellier⸗ 
ten genen Zucht und Geſetze und büßen dieſen Frevel mit 
Verluſt ihrer Freiheit. Die Rebellen von geſtern ſind die 
Sträflinge von heute und — verdammt noch mal! — die 
Gemiedenen von morgen, wenn ſie nicht lebenslänglich 
hinter Gittern bleiben oder mit Tod abgehen. Sie haben 
verſpielt — damit baſta! 

Da ſitzen fie nun, die Rauhbeine, einmal Geſtolperte 
neben „dͤuft'gen Jungens“ mit ſtumpfen Geſichtern, und 
Sie hören es kaum, als die erſten 
Orgelklänge unendlich ſanft und behutſam an ihre von der 
Kälte des zugigen Gefänguishofes ſteifgefrorenen Ohren 
dringen. Gleich Ertappten fahren fie hoch, da auf Sturmes⸗ 
ſittichen das Präludium erzgewaltig durch die Kapelle brauft, 
Iſt einer unter ' hnen, der jetzt nicht ſpürt, wie ſich Schlackei⸗ 
in ihm löſen und das Herz unter der Sträflingsjacke ſchnel⸗ 
ler zu ſchlagen beginnt? 

Jürgen Holger blickt auf. Langſam ſchreitet der An⸗ 
ſtaltsgeiſtliche zum Altar, ſteht eine Weile ſtumm und 
feierlich vor dem Sinnbild der Weihnacht. Dann wendet 
er ſich feinem Häuflein Hartgeſottener zu. Wie Kerzen⸗ 
tropfen fallen die erſten Worte von ſeinen ſchmalgekniffe⸗ 
nen Lippen. O, daß er doch ſchwiege! denkt Holgar gequält. 


Um ſo 


„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ — 
„Tas gilt uns nicht“ ſchreit gellend etwas in ihm auf, „ſon⸗ 
dern den Anderen, Makelloſen, Wohlanſtändigen!“ 

Ein Ruch von friſch verbrannten Tannenzweigen zieht 
durch den Raum. Inbrünſtig ſaugt ihn der Sträfling in 
ſich ein. Wie aus weiter Ferne hört er den Geiſtlichen 
ſprechen. Vor feinen Augen wallen Schleier. Dann kommt 
die Klarheit. Und mit ihr die Erinnerung. 

Dort prangt im Elternhaus der ſchön geſchmückte 
Chriſtbaum. Kinder jubeln glockenrein die altvertrauten 
Weiſen. „Es iſt ein Roſ' entſprungen“ . „Steh Jürgen“, 
vernimmt er des Vaters ſonore Stimme, „wie ſie aufmar⸗ 
ſchieren und paradieren, deine Zinnſoldaten.“ Daran denkt 
er, als Jahre ſpäter flammende Geſchütze den Frieden tot 
brüllen. Im Dreck und Blut eines zerſchoſſenen Schützen— 
grabens. Als Jürgen Holger, der Mann, auf den zu Hauſe 
eine junge Frau, ein pausbäckiges Büblein wartet, eine 
endlos lange, unheilige Weihnacht auf Sappenpoſten neben 
toten Kameraden durchwacht. Sind wir nicht ſamt und ſon⸗ 
bers Zinnſoldaten, mit denen das Schickſal ſpielt? 

Eines Tages flattert der Frau ein Felegramm ins 
Haus. Jürgen Holger ... vermißt. Vermißt! Das ſchreck⸗ 
lichſte Wort des Krieges. Dann nimmt das Schickſal un⸗ 
barmherzig feinen Lauf. Als Jürgen Holger elend und 
zerriſſen mit den erſten Kriegsgefangenen aus Sibirten 
heimkehrt und mit einem Freudenſchrei über die Schwelle 
ſeiner ſchmucken Wohnung ſtolpert, mitten zwiſchen die kärg⸗ 
liche Weihnachtsbeſcherung der Seinen, da läuft ihm nur 
ſein kleiner Bub fauchzend entgegen. Nur — ſein — kleiner 
— Bub! Denn die Frau ſteht mit entſetzensweiten Augen 
am Gabentiſch, und der Arm eines fremden Mannes hält 
ſie feſt umſchlungen. 3 

„Auseinander!“ ſchreit Holger. Sie rühren ſich nicht. 
Starren ihn feindfelig an aus bleichen, verkrampften Ge⸗ 
ſichtern. Da reißt er den Revolver heraus. Drückt ab. 
Eutſeelt bricht der Andere zuſammen. „Leb' wohl!“ ſagt 
leiſe die Frau und geht mit dem Kinde hinaus in die ſchwei⸗ 
gende, ſternklare Chriſtnacht 

Iſt das der Anfang vom Ende? zermartert Jürgen 
Holger ſein Hirn, als ſich die Pforten des Zuchthauſes hin⸗ 
ter ihm ſchließen. Hart iſt die Fron, freudlos das Daſein. 
Die Zeit — ſteht fie ſtill? Wann winkt die erſehnte Er⸗ 
löſung? 

Als ſei er aus tiefem Traum erwacht, ſchaut Holger 
verſtändnislos um ſich. Wo iſt der Pfarrer? Warum ſpricht 
er nicht mehr? Warum ſitzen die Sträflinge ſtockſteif wie 
Olgötzen um ihn herum? Und wieder iſt es die Orgel, die 
ihm Antwort gibt. „Friede auf Erden“ ſchwillt ſie ihm 
machtooll entgegen. Um ihn her fallen rauhe Stimmen ein. 
Sträflinge ſingen! 

Da ſteigt es heiß in Jürgen Holger empor. Ein Zit⸗ 
tern befällt ſeinen Körper. Jahrelang verhaltene Span⸗ 
nung drängt ſtürmiſch nach Erlöſung. Wie von unſichtbarer 
Hand gefällt, ſtürzt er, noch im Fallen den ſtrahlenden 
Chriſtbaum mit liebevollem Blick umfaſſend, zu Boden. 
Unter brauſendem Orgelklang tragen ihn Sträflinge aus 
der Kapelle. — — 

Als er nach Stunden der Ohnmacht im Krankenſaal 
der Anſtalt zu ſich kommt, überreicht ihm der Wärter einen 
Brief. Mit ſiebrigen Händen öffnet ihn der Kranke und 
lieſt: Lieber Jürgen! Vergib, wenn du kannſt. Wir war⸗ 
ten auf dich. Und wünſchen dir gläubige Weihnacht. 

Eva und Bübchen. 
In ihm aber blüht der Weih⸗ 
ſelbſtloſe Liebe, die alles 


Jurgen Holger ſchweigt. 
nacht heiligſtes Wunder: gütige, 
begreift und alles verzeiht. 


A D| Bunte Chronik De 


Ein fliegender Geſchäftsmann. Nach einem Monats- 
flug gelangte kürzlich ein holländiſcher Geſchäftsmann 
namens van Tejen aus Amſterdam nach Sumatra. Mit 
dieſem Flug ſchlug van Tejen einen Rekord, wohl nicht in 
bezug auf die kürzeſte Flugzeit, ſondern weil er der erſte 
Geſchäftsmann geweſen iſt, der auf eigene Fauſt und im 
eigenen Flugzeug die Strecke von Eu ropa nach dem Fernen 


| 


Oſten zurückgelegt hat. Van Tejen iſt kein Flieger von Be⸗ 
ruf, ſondern Chef der Exportabteilung eines großen hollän— 
diſchen Induſtrieunternehmens. Während feiner Luftreiſe 
beſuchte er die Kunden ſeiner Fabrik und kätigte neue Abs 
ſchlüſſe. In abſehbarer Zeit wird es vielleicht gang und 
gäbe ſein, daß die Geſchäftsleute ſich dieſes Transport: 
mittels bedienen, genau wie es jetzt zur Selbſtverſtändlich⸗ 
keit gehört, daß reiſende Kaufleute und Vertreter ein eige⸗ 
nes Auto haben. Wir ſind aber noch nicht ſo weit, und heute 
muß die Leiſtung van Tejens voll gewürdigt werden. Am 
15. Oktober ſtartete er mit ſeinem Flugzeug aus Holland. 
Die Reiſe gina zuerſt nach Berlin, wo er einen Tag ver⸗ 
brachte. Von Berlin aus flog er nach Prag. Auf der Süd⸗ 
ſeite des Erzgebirges geriet das Flugzeug in Sturm. Van 
Feien war gezwungen. zurückzufliegen und landete in 
Dresden. Am Tage darauf ſetzte er ſeinen Flug fort. In 
Prag und ſpäter auch in Wien wurde der mutige Geſchäfts⸗ 
mann durch Gewitter und Nebel an der Weiterreiſe verhtn⸗ 
dert. Es gelang ihm aber, alle Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden und über Budaveſt nach Belgrad zu kommen Hier 
begann der ſchwerſte Teil der Reiſe. Es regnete in 
Strömen, der Motor arbeitete unregelmäßig. Mit großer 
Mühe kam van Teen bis Konſtantinopel. Von der Bos⸗ 
porus⸗Stadt aus ging der Flug über die Taurusgebirgs⸗ 
Kette nach Adana und Aleppo. Auf der aſiatiſchen Strecke 
war das Wetter günſtig. In zehn weiteren Etappen gelangte 
der fliegende Geſchäftsmann glücklich nach Sumatra, wo ferne 
Firma eine Filiale und ein Verkaufslager beſitzt. 

* Abhſichtlicher Hungertod eines Arztes. Auf einer 
kleinen Farm in der Bretagne in Frankreich verſchied nach 
58 Hungertagen der ruſſiſche Arzt Dr. Merab. Dieſer ge⸗ 
wollte Tod des Arztes erregte in der ganzen Umgebung 
großes Aufſehen. Die Urſache des eigentümlichen Selbſt⸗ 
mordes iſt unbekannt. Feſt ſteht nur, daß Dr. Merah ein 
gläubiger Mann war und deswegen den Hungertod wäh'te. 
Dr. Merab war 64 Jahre alt. In Rußland geboren, 
ſtudierte er in Konſtantinopel und Paris, war mit einer 
Franzöſin verheiratet und führte ein unruhiges und aben⸗ 
teuerliches Leben. Jahre hindurch reiſte er durch Bentrais 
afrika, beteiligte ſich an Löwenfagden, erforſchte das Leben 
und die Sitten wilder Negerſtämme. Später gelangte er 
nach Abeſſinien und wurde Leibarzt des früheren eſſini⸗ 
ſchen Kaiſers Menelik. Seine Frau, die 20 Jahre jünger 
war als er, begleitete ihn auf allen ſeinen Reiſen und 
ſtarb vor 2 Jahren in der abeſſiniſchen Hauptſtadt Addis 
Abeba. Der Tod der über alles geliebten Frau er⸗ 
ſchütterte Dr. Merab jo ſehr, daß er ſeine Stellung in 
Abeſſinten aufgab und nach der Bretagne abreiſte. Es he: 
gannen für den unruhigen Mann ſtille, einſame, ruhte 
Tage. Er war bereits zu alt, um ſich in neue Abenteuer 
zu ſtürzen. Das zurückgezogene Leben eines verlaſſenen 
Mannes bekam ihm aber nicht. Einmal ſagte er dem 
Dorfabt: „Mein Religion sglaube verbietet mir, Selbit⸗ 
mord zu begehen. Ich werde mir deshalb keine Gewalt 
antun. Ich will nur aufhören, meinem Körner Nahrung 
zuzuführen, damit mein Leben von ſelbſt erliſcht. Darauf 
begann Dr. Merab zu faſten. Es war ein tragiſches Bild. 
Alle Menſchen in der Umgebung wußten genau, daß der 
ruſſiſche Arzt langſam einen gewollten Hungertod ſtirbt. 
Zu einer Zwangsernäh⸗ 


Alles Zureden war vergeblich. 
rung wagte man nicht zu greifen. 


* Adam in England. Herr Adam fährt nach London, 
mietet ein Zimmer, ſchreißht an die Tür: Adam. 
Daraufhin nennen ihn die Leute nach engliſchem Gebrauch: 
Erem Nanu?, denkt Adam, aber ihm ſoll's gleich sein, 
nimmt einen neuen Zettel, ſchreibt an die Tür: Edem. 
Natürlich nannten ihn die Engländer von nun ab: Idem. 
Verflucht, dachte Adam, was Toll man tun? Egal, neunen 
wir uns Idem. Und er ſchreibt ſeinen neuen Namen am 
die Tür. Worauf man ihn ſchnurſtracks: Eidem titulierte. 
Da packte ihn die Wut, er holte ein Stück Kreide und 
ſchrieb groß an die Tür: Ada m. Peter Prior. 
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